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Gomaringen. Nachts um halb zwölf
ging der Alarm los. Wenn die Sirene
dröhnt, bleiben den Menschen in Je-
rusalem noch 90 Sekunden, um ei-
nen schützenden Raum aufzusu-
chen. In der Pilgerherberge, wo die
Rostans sich eingemietet hatten,
lernten sich die Gäste bei der Gele-
genheit im Schlafanzug kennen.

Gomaringens Pfarrer Peter Rostan
war schon bestimmt 15 Mal in Israel.
Er kennt mittlerweile die Schilder,
die den Weg zum nächsten Bunker
zeigen. Aber noch immer kommt es
ihm fremd vor, wenn sogar beim Sy-
nagogengottesdienst auf einer Tür
zu lesen ist, wohin man sich im
Alarmfall zu flüchten habe. Und er
hat sich schon gefragt, wie es wohl
wäre, ein solches Schild einmal in ei-
ner deutschen Kirche aufzuhängen?
Gleichzeitig weiß er natürlich, dass
die Ärmsten, jene, die unter dem
Krieg am meisten zu leiden haben,
auf der anderen Seite der Mauer le-
ben. Dort, wo es keine Schutzräume
und weniger gute Waffen gibt. Un-
zählige zivile Opfer haben die
Kämpfe in Pälastina gefordert. Be-
sonders viele Alte, Frauen und Kin-
der kamen bei Angriffen auf palästi-
nensische Schulen ums Leben. Und

Peter Rostan ist ebenso ratlos wie
viele andere: Weil er weiß, dass es
moralisch keine Rechtfertigung da-
für gibt. Weil er andererseits die Isra-
elis verstehen kann, die finden, die
Hamas habe eine rote Grenze über-
schritten. Viele Israelis sind über-
zeugt: Die Hamas lege es auf mög-
lichst viele zivile Opfer an, um die
Gunst der Weltöffentlichkeit für Pa-

lästina zu gewinnen. „Es ist ein
Krieg, in dem sich Kämpfer erkenn-
bar hinter anderen versteckt haben.“

Israel ist momentan nicht der na-
he liegendste Urlaubsort. „Wir sind
nicht wegen, sondern trotz des
Kriegs hingefahren“, betont Peter
Rostan. Vom 4. bis zum 25. August,
also noch vor dem inzwischen ver-
einbarten Waffenstillstand, war er
mit seiner Frau und den vier Kin-
dern dort. Weil Rostan als Reiseleiter
schon viele Gruppen durchs Land
geführt hat – und dies auch im kom-
menden Sommer wieder tun wird –,
hat er persönliche Kontakte nach Is-
rael, traf auch nun Menschen, die
ihm aus erster Hand von ihren Er-
lebnissen und Sichtweisen berichten
konnten. Besonders aufschlussreich
fand der Pfarrer Gespräche mit ei-
nem jungen jüdischen Mann aus
Australien, der nach Israel gezogen
war und nun als Soldat Wachdienst
machte. Er lebte in der Kibbuzfami-
lie, die Rostans Tochter, Schülerin
des Karl-von-Frisch-Gymnasiums,
beim Israel-Austausch beherbergt
hatte. Nun durften auch ihre Eltern
und Geschwister für ein paar Tage
dort wohnen. Der Soldat, 20 Jahre
alt, war nicht unmittelbar in die
Kämpfe involviert, sprach aber vom
„Stress“, unter dem die Militärs
stünden. Und davon, „wie leicht es

passieren kann, dass man zu schnell
schießt“ oder „Dinge tut, die man
hinterher bereut“. Dass vor allem
mit Artillerie gekämpft wurde, habe
den Krieg sicherlich verroht, glaubt
Rostan. „Eine Bodenoffensive der Is-
raelis ist von den Palästinensern vor-
bereitet gewesen. Sie haben richtig
professionelle
Stellungen ge-
baut zwischen
den Häusern.“
Daraufhin hätten
die Israelis
schwerere Ge-
schütze aufge-
fahren.

Keinerlei Tri-
umphgefühl hat
Rostan bei den
(größtenteils liberalen) Israelis
wahrnehmen können, mit denen er
ins Gespräch kam – statt dessen hät-
ten sie es „als Tragödie empfunden“,
wie viele zivile Opfer der Krieg bei
den Palästinensern forderte. Dass
man gegen die Hamas etwas unter-
nehmen müsse, sei hingegen Kon-
sens gewesen. Aus fast jeder Familie
war ein Sohn, Ehemann oder Ver-
wandter beim Militär. Urlaub mach-
ten deshalb nur wenige, sodass der
See Genezareth, relativ sicher im
Norden gelegen und die erste Stati-
on der Rostans, ungewöhnlich tou-

ristenleer war. Als bemerkenswert
normal empfand Rostan das Alltags-
leben – nach wie vor waren die Jeru-
salemer Cafés gefüllt, auf der Straße
spielten Musiker, eine Gruppe jun-
ger Soldatinnen auf Betriebsausflug
lächelte in seine Kamera. Und an ei-
nem Touri-Stand lagen die „I love

Palestine“-Shirts
in schönster Ein-
tracht neben je-
nen mit dem
Aufdruck „I love
Israel“. Anderer-
seits gab es da
diese Szene beim
Felsendom:
Gruppen älterer
Muslime – jün-
gere werden ge-

rade nicht nach Israel eingelassen –
saßen zum Koranunterricht versam-
melt. Wann immer eine jüdische Fa-
milie sich näherte, brachen sie in
laute „Allahu Akbar“ – „Allah ist
groß“-Rufe aus. Eine klare Provoka-
tion. Andererseits verstand Rostan
nicht, weshalb die Israelis ausge-
rechnet dort ihren Spaziergang ma-
chen mussten. „Ich bin ja ein religiös
veranlagter Mensch“, sagt der Pfar-
rer, „aber man wird schon nach-
denklich, in welche Abgründe eine
überhitzte Religiosität die Menschen
hineinstürzen kann.“

Was aber tun? Wie können Juden
und Muslime, Israelis und Palästi-
nenser, sich annähern in einem
durch Mauern getrennten Land?
Beide Gesellschaften seien nicht da-
rauf angelegt, miteinander zu leben,
weiß Rostan. Die palästinensische
nicht, die eine Koransure als Mah-
nung, unter sich zu bleiben, verste-
hen kann. Aber die jüdische ebenso
wenig, die in ihrer Geschichte im-
mer wieder „in ihrer jüdischen Iden-
tität angegriffen“ worden ist. Israel,
ansonsten nach allen westlichen
Kriterien ein demokratischer Staat,
kenne beispielsweise keine Zivilehe.
Und eine Hochzeit zwischen einem
jüdischen und einem andersgläubi-
gen Partner sei nicht möglich. Gut
funktioniere das Zusammenleben
hingegen in der Arbeitswelt – und es
seien durchaus nicht nur Israelis in
Chefpositionen. Sowieso ist Rostan
überzeugt: „Es gilt für beide Bevöl-
kerungsmehrheiten, dass sie sagen:
Wir wollen keine Feinde sein.“

Info: Über seine Israel-Reise berichtet
Peter Rostan beimMännerabend am
Freitag, 26. September, um 19.30 Uhr
im evangelischen Gemeindehaus Go-
maringen. Nach dem Gottesdienst am
19. Oktober informiert er über die Is-
raelreise, die er vom 7. bis zum 21. Ju-
ni 2015 leiten wird.
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Eindrücke aus einem Kriegsland: Familie Rostan aus Gomaringen machte drei Wochen Urlaub in Israel
„Das tragen die Pizzabäcker in
Jaffa“: Gomaringens Pfarrer
Peter Rostan, soeben von einer
Israel-Reise mit der ganzen
Familie zurückgekehrt, hält ein
leuchtend orangerote Shirt
hoch, dessen Botschaft klar ist:
„Jews & Arabs Refuse to be
Enemies“. Und dennoch hat er
eigentlich niemanden getrof-
fen, der diesen Krieg generell
infrage stellte.

Pizzabäcker für den Frieden

,,Man wird schon nach-
denklich, in welche
Abgründe eine über-
hitzte Religiosität die
Menschen hineinstür-
zen kann.

Pfarrer Peter Rostan

Unglaublich jung sind die israelischen Soldaten: Klassischerweise kommen sie mit 18 Jahren, also direkt nach der Schule,
zum Militär, erhalten zunächst eine einjährige Ausbildung und müssen dann noch weitere zwei Jahre ableisten. Männer üb-
rigens ebenso wie Frauen, wobei Frauen nach Rostans Info nicht direkt in die Kampfhandlungen involviert waren. Sie täten
eher als Wachen Dienst. Bilder: Rostan

Was darf’s denn sein? „I love Palestine“ oder „I love Israel“? Verkaufsstand in Jeru-
salem mit T-Shirts für alle möglichen Sympathisanten. Erstaunlich fand Rostan bei sei-
nem Besuch auch, wie viel andere Meinung innerhalb dieser Stadt toleriert wurde:
An manchen Häusern sah er Hamas- oder sogar IS-Fahnen flattern.

Peter Rostan mit einem T-Shirt, das die Pizzabäcker in Jaffa während des Krieges
trugen: „Juden und Araber weigern sich, Feinde zu sein“. Bild: Schweizer

Dußlingen. Bei der Bürgerstiftung
ist man hochzufrieden: Im vergan-
genen Jahr wurden bereits 8000
Kilometer für einen guten Zweck
zurückgelegt. Das entspreche mit
insgesamt acht Fahrern ungefähr
800 Touren. Ohne die Dußlinger
Initiative könnten Bürger nicht so
einfach zum Einkaufen, zum Fri-
seur oder in die Klinik nach Tü-
bingen gelangen. Ob pünktlich an
Ort und Stelle sein, hilfsbereit den
Schirm halten, die Einkäufe ins
Auto räumen oder einfach ein of-
fenes Ohr haben: „Unsere Fahrer
sind mehr als nur Fahrer. Sie sind
auch Begleiter“, lobt Ursula Bar-
thlen, zweite Vorsitzende der Bür-
gerstiftung, das ehrenamtliche En-
gagement für ältere, arme oder
körperlich eingeschränkte Men-
schen.

Jeden Dienstag, Mittwoch und
Freitag ist der Fahrdienst von
8 Uhr bis nachmittags im Einsatz.
Um die 30 Personen nehmen den

Dienst regelmäßig gegen ein sym-
bolisches Entgelt in Anspruch. Die
Nachfrage steigt. „Meistens haben
diese Menschen keine Angehöri-
gen mehr“, so Barthlen.

Deshalb möchte die Initiative
auch in naher Zukunft etwas be-
wegen. Von Mitte Oktober an ist
geplant, für den Service einen
elektrisch betriebenes Auto der
Marke Nissan einzusetzen. Der
Wagen stammt vom Dußlinger Au-
tohaus Knapp. „Wir sehen es auch
als eine unserer Aufgaben, mit den
Betrieben und Unternehmen im
Ort zu arbeiten“, so Günther Ei-
senhardt vom Stiftungsvorstand.
Finanziert wird dieses zweite Bür-
gerauto mit Spenden und Unter-
stützung der Gemeinde Dußlingen
– sie stellt Stromsäulen und Strom
zur Verfügung; die EnBW spendete
2000 Euro, weitere Beträge kamen
von der Dußlinger Brückenapo-
theke sowie dem Autohaus.

Das neue Fahrzeug soll eine Art
Doppelfunktion haben: Wird das
Auto nicht für Fahrdienste der
Bürgerstiftung benötigt, können
Teilauto-Mitglieder es nutzen.
Schon länger hat sich der ökolo-
gisch ausgerichtete Dußlinger Ver-
ein B.A.U.M. darum bemüht, den
Tübinger Carsharing-Verein auch
nach Dußlingen zu holen. Ob eine
Gemeinde ein Teilauto bei sich
stehen hat, hängt von der Zahl der
Nutzer ab. Sind es zu wenige,
rechnet es sich nicht. Die Idee
hinter dem Carsharing-Konzept:
Je weniger Menschen ein eigenes

Auto haben, desto besser für die
Umwelt. Damit Teilauto-Mitglie-
der das Angebot auch flexibel nut-
zen können, wäre ein zweites
Fahrzeug wünschenswert.

Bis dahin freut sich die Bürger-
stiftung auf das neue Elektromo-
bil und plante bei einem Treffen
des Stiftungsvorstandes, des Stif-
tungsrates und einigen Fahrern
eifrig: Ein zentrales Fahrtenbuch
soll es geben, auch eine Auto-
Einweisung für jeden Fahrer, dar-
über hinaus ein Handy mit den
Nummern der Fahrgäste. So kön-
ne man diese erreichen, wenn ein
Termin länger dauert. Denn:
Fahrten seien oftmals so dicht ge-
taktet, „dass wir schon einmal
Stress haben, der sich dann auf
die Passagiere überträgt“, berich-
tete Fahrer Helmut Braunwald
aus Erfahrung. Nicken von den
anderen. An der Uni-Klinik in Tü-
bingen könne man die Dauer ei-
nes Arzttermins zum Beispiel
ganz schwer einschätzen. Ursula
Barthlen griff das Anliegen sofort
auf: „Wir schauen, dass wir die
Fahrten besser verteilen.“ Auch
nach weiteren Stromsäulen müs-
se man sich umsehen, da man bei
Bedarf nicht kurz an die normale
Tankstelle fahren kann.

Und noch eine Spende zum
Schluss: Heinz Jentsch vom Obst-
und Gartenbauverein Dußlingen
überreichte der Bürgerstiftung
300 Euro, die beim Vogelscheu-
chenwettbewerb zusammenka-
men.

DEBORA RUDZIO

Bürgerstiftung plant ein Elektromobil mit Doppelfunktion

AbMitteOktoberwerden in
Dußlingen Fahrgäste auchmit
einemElektroautovonAnachB
gebracht.DieGemeindehatder
Bürgerstiftungzwei Stellplätze
beimBahnhofbewilligt undei-
nenStromanschluss gelegt.Da-
rüberhinaus soll dasAutoüber
denCarsharing-Anbieter „Teilau-
to“ gemietet werden können.

In Dußlingen soll es bald ein weiteres Bürgerauto geben, das zugleich als Teilauto genutzt wird

Hoch motiviert: Sechs der acht Fahrerinnen und Fahrer, die mit dem Dußlinger Bürgerauto hauptsächlich ältere Menschen
zum Arzt, zum Frisör oder zum Einkaufen fahren. Bilder und Grafik: Bürgerstiftung / Nussbaum Medien


